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Liebe Leser,
gestatten: Willi Wiesel. So wurde der
winzige Marder von seiner Entdeckerin
getauft, als er in den Mauerritzen he-
rumturnte. Das Mauswiesel ist ein eben-
so possierlicher wie effizienter Jäger.

VON SABINE RÜCKER

Nur ein einziges Mal war es mir bislang ver-
gönnt, ein Mauswiesel, wissenschaftlich
Mustela nivalis, zu sehen. Es wuselte winzig
und wacker in einem Weinberg herum. Das
war ein kurzes, aber eindrückliches Erleb-
nis. Silke Schweizer hatte dieses Glück neu-
lich von ihrem Arbeitsplatz in Aurich aus.
Dort turnte zwischen den Spalten der Na-
tursteinblöcke der von ihr Willi Wiesel ge-
taufte Kobold herum.

So putzig der Zwerg mit einer Körperlän-
ge von elf bis über 20 Zentimetern aussehen
mag, so furchterregend ist er als Jäger. Das
bringt ihm aber in vielen Fällen Pluspunkte
bei uns Zweibeinern ein, denn seine Leib-
speise sind Wühlmäuse. Das Mauswiesel ist
das kleinste Raubtier der Erde. Schonmit ei-
ner fettenMaus imMaul ist er kaummehr zu
sehen, dabei soll er sogar Ratten überwälti-
gen können.

Auf der Internetseite wieselnetz.ch einer
Schweizer Stiftung zur Förderung von
Kleinkarnivoren, gibt es eine Broschüre zum
Download mit dem Titel „Fördermaßnah-
men für Wiesel im Landwirtschaftsgebiet“ –
und mit dem vielversprechenden Untertitel
„Ein Ansatz zur Erhaltung der Biodiversität
und zur Reduktion von Wühlmausschäden
im Wiesland“. Allemal besser als Rodentizi-
de, wie die chemischen Mittel zur Bekämp-
fung von Nagetieren genannt werden. Eine
Untersuchung von Wissenschaftlern des
Leibniz-Instituts für Zoo- und Wildtierfor-
schung (Leibniz-IZW), des Umweltbundes-
amtes (UBA) und des Julius-Kühn-Instituts
(JKI) belegte unlängst, dass diese Stoffe in
der Leber von Greifvögeln in Deutschland
nachweisbar sind. Häufig gefunden wurden
demnach Blutgerinnungshemmer (Antiko-
agulantien), die gegen Nagetiere in der
Land- und Forstwirtschaft und in Städten
eingesetzt werden. Besonders mit Rodenti-
ziden belastet waren demnach Habichte im
städtischen Raum in Berlin sowie Rotmila-
ne. „Vergiftungen durch Rodentizide stellen
eine wichtige Todesursache für Greifvögel
dar“, lautete eine der Schlussfolgerungen
der Studie.

Die Schweizer setzen dagegen voll auf
den großen Appetit der wuseligen Jäger. In
der Alpenrepublik wird das Mauswiesel auf
der Roten Liste der gefährdeten Tierarten
geführt und steht landesweit unter Schutz.
Die zwei heimischen Wieselarten, Hermelin
undMauswiesel, hätten sich bei der Jagd auf
Wühlmausarten wie Schermaus, Feldmaus,
Erdmaus und Rötelmaus spezialisiert. Weil
sie doch eher im Untergrund herumhu-
schend leben, bekommeman sie auch in Ge-
genden mit großen Beständen kaum zu Ge-
sicht. Für die Aufzucht ihrer Jungtiere brau-
chen Wiesel ein vor Feinden sowie Regen
und Kälte gut geschütztes Nest in einemUn-
terschlupf wie zum Beispiel in einem Ast-
oder Steinhaufen. DaWiesel heutzutage im-
mer weniger feindsichere Unterschlüpfe
und Aufzuchtstätten sowie Deckung bieten-
de Strukturen in der Landschaft vorfänden,
sei es für diese zierlichen Mäusejäger
schwierig, zu überleben. Das Heft zeige auf,
mit welchen Maßnahmen man Wiesel för-
dern und gleichzeitig Mäuseprobleme län-
gerfristig unter Kontrolle halten könne. Es
richtet sich vor allem an in der Landwirt-
schaft Tätige.

Wie das Beispiel aus Aurich zeigt fühlt
sich das Mauswiesel aber bei den richtigen
Gegebenheiten auch im Garten wohl. Über-
raschenderweise zielen die meisten Artikel,
die man für die Suche nach Mauswiesel und
Garten erhält, auf eine Vertreibung desWie-
sels ab. Vielleicht reicht diese Aversion noch
in alte Zeiten der Hexenverfolgung zurück,
in denen das Mauswiesel wohl aufgrund sei-
nes Fauchens als Unheilsbringer galt. Au-
ßerdem verschmähen die kleinen Racker,
wenn die Gelegenheit günstig ist und Mäuse
rar sind, auch Eidechsen, Amphibien oder

Vogeleier und Junghasen nicht. Von Panik
im Hühnerhof berichtete gar das „Hambur-
ger Abendblatt“ und zitierte einen Hühner-
halter, bei dem ein Mauswiesel unter den
kleinen Küken für ein wahres Gemetzel ge-
sorgt habe.

Doch auch die Stuttgarter Seite bunte-
wiese-stuttgart.de erkennt das Potenzial
des kleinsten Raubtiers als Helfer gegen
Mäuseplagen auf Streuobstwiesen und emp-
fiehlt, einen Haufen aus Ästen oder Steinen
zu errichten und beimMähen einen Altgras-
streifen zu lassen, damit die Wiesel ge-
schützt herumwuseln können. Die kleinen
Energiebündel hätten einen hohen Stoff-
wechsel und daher großen Hunger. In freier
Wildbahn haben sie eine sehr kurze Lebens-
spanne von ein bis drei Jahren.

„Der außerordentliche Nutzen dieses
kleinen Raubtiers geht daraus hervor, dass
es bei besonders starkem Vorkommen von
Mäusen zehn- bis hundertmal so viele Nager
vernichtet, wie es verzehren kann“, heißt es
in einem Beitrag des „Landwirtschaftlichen
Wochenblatts“ zum Wildtier des Jahres
2013, dem Mauswiesel. Es lägen Untersu-
chungen vor, nach denen dieser emsige Jä-
ger in einem Jahr 2000 bis 3000 Nagetiere
erlegt. Bei reichlichem Nahrungsangebot
legten Mauswiesel Speisekammern an, „in
denen schon bis zu 456 Mäuse gefunden
wurden“, schreibt Autor Helmut Hintermei-
er weiter. Im Vergleich zu diesem enormen
Nutzen seien die gewiss seltenen Überfälle
auf Wildhuhnküken, wie Rebhuhn und Fa-
san, unerheblich.

Ähnlich schätzt das auch der Bayerische
Jagdverband ein: Die Bejagung der Maus-
wiesel habe keine Bedeutung, da sie auf-
grund ihrer geringen Größe im Gegensatz
zum Hermelin dem Niederwild nicht sehr
gefährlich werden können. In Baden-Würt-
temberg ist das Mauswiesel aus der Liste der
jagdbaren Arten gestrichen. Die zwei Mar-
derarten können unter anderem an der
schwarzen Schwanzspitze des Hermelins
auseinandergehalten werden.

Die Hauptpaarungszeit des kleinen
Mauswiesels liegt im Februar und März, be-
steht grundsätzlich aber ganzjährig. Die
Jungen sind zunächst nackt, blind und nur
ein bis drei Gramm schwer. Die Wieselmut-
ter säugt sie bis zu fünf Wochen. Anschei-
nend sollen die Kleinen mit ihrer Mutter
beim Umzug von einem zum anderen Ort
sich gegenseitig in den Schwanz beißen und
ähnlich einer Spitzmauskarawane unter-
wegs sein können. „Der kleine Patron ver-
fügt über eine ganze Reihe von Lautäuße-
rungen. Experten gehen davon aus, dass
dies eigentlich auf eine eher gesellige Le-
bensweise schließen lässt als auf das dem
Mauswiesel zugeschriebene Einzelgänger-
tum“, berichtet die Seite Landesforsten
Rheinland-Pfalz. Mauswiesel markieren ihr
Revier mit streng riechendem Sekret, was
ihnen den unschönen Beinamen Stinkmar-
der eingebracht hat.

Der Bestand des kleinsten Marders
scheint unklar, was seiner heimlichen Le-
bensweise geschuldet sein dürfte. So
schreibt der Nabu Nordrhein-Westfalen,
dass keine zuverlässigen Bestandszahlen für
das Bundesland vorlägen. Wissenschaftlich
erwiesen sei lediglich, dass die Häufigkeit
unmittelbar von der Populationsdichte sei-
nes Hauptbeutetiers, der Feldmaus, ab-
hängt. Da die intensive Landwirtschaft
durch den Einsatz von Pestiziden,Mäusegif-
ten, den Anbau von Monokulturen und den
damit einhergehenden Mangel an Rück-
zugsräumen die Lebensmöglichkeiten von
Feldmäusen deutlich verschlechtere, stehe
zu befürchten, dass auch die Mauswieselpo-
pulationen darunter leide. Das wird im
Ländle bestimmt nicht anders sein. Und falls
einer um sein Heilix Blechle bangt: S’ist
dann in der Regel nicht das kleine Hermänn-
le, sondern der Steinmarder, der dem Kabel-
fraß frönt.

Und nun zum Welttag der Poesie am
Montag noch ein schlechter Reim zum gu-
ten Schluss: Wer schwärmt für Fähnlein Fie-
selschweif, der mag auch Wiesel gern und
Greif.
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Mauswiesel Willi Wiesel guckt aus einer Mauerspalte. Foto: Schweizer

Brücke über den Kreuzbach wird ersetzt
befürchten, dass sich der Neubau dadurch
um weitere drei Jahre verzögere. Angesichts
des schlechten Zustandes der Brücke sei es
für einen Neubau aber höchste Zeit, sagte
Ortsvorsteher Matthias Siehler (Freie Wähler)
und pflichtete somit dem Vorschlag der Stadt
bei, die Brücke wie geplant ohne Gehweg
und somit auch ohne Landesförderung zu er-
setzen. Im Haushalt der Stadt Vaihingen sind
dafür Mittel in Höhe von rund 540 000 Euro
bereitgestellt. Der Gemeinderat stimmte
dem Neubau mit großer Mehrheit zu. Die Ar-
beiten sollen bis Ende des Jahres abge-
schlossen sein. mib/Foto: Archiv

vorhandene Planung komplett neu erarbei-
tet werden“, heißt es in der Sitzungsvorlage,
über die der Gemeinderat am Mittwoch zu
beraten hatte. Auch die vom Landratsamt be-
reits erteilte wasserrechtliche Erlaubnis für
den Neubau über den Kreuzbach und die
landschaftsschutzrechtliche Erlaubnis für
eine Behelfsumfahrung während der Bau-
phase hätten neu beantragt werden müssen.
Die für einen Gehweg notwendigen Flächen
sind zudem nicht in städtischem Eigentum.
Entsprechend wären mit Mehrkosten in Höhe
von 150 000 Euro zu rechnen, sagte Tiefbau-
amtsleiter Marc Bührer. Außerdem stehe zu

Bereits im vergangenen Jahr wollte die Stadt
Vaihingen die marode Brücke zum Wohnge-
biet „Im kleinen Täle“ in Enzweihingen durch
einen Neubau ersetzen (die VKZ berichtete).
Zur Finanzierung der Kosten in Höhe von
454 000 Euro war noch im Herbst 2020 ein
Förderantrag beim Regierungspräsidium
Stuttgart gestellt worden, der aber mit Be-
scheid vom Okotber 2021 abgelehnt wurde.
Denn Voraussetzung für eine Förderung sei
ein Gehweg mit einer Breite von mindestens
2,3 Metern. Ein Ausbau mit Gehweg ist von-
seiten der Stadt aber nicht geplant. „Um der
Förderauflage gerecht zu werden, müsste die

IBA-Bürgerbegehren: Jetzt ist
die Aufsichtsbehörde gefragt
Der Widerspruch der Initiatoren gegen Unzulässigkeit bleibt im Vaihinger Gemeinderat ohne Erfolg.

stimmte auch die SPD gegen die Beschluss-
vorlage der Stadt. Das in Auftrag gegebene
Rechtsgutachten habe ihn schon bei der ers-
ten Vorlage nicht überzeugt – „und jetzt
schon gar nicht“, sagte Fraktionschef Eber-
hard Berg (Kleinglattbach).

Das sah Helga Eberle (FDP, Aurich) voll-
kommen anders. „Aus Überzeugung“ stim-
me man der Beschlussvorlage der Stadt zu.
Es sei gut, dass sich nun als nächstes das RP
damit befassen werde. Das trage hoffentlich
zur „Befriedung“ bei. Auch Dr. AndreaWag-
ner (Grüne, Aurich) sah die Entscheidung
beimRP gut aufgehoben. Die Frage dermög-
lichen Folgekosten sei weiterhin nicht aus-
reichend geklärt, sagte sie.

Oliver Luithle (Wir in Vaihingen, Gündel-
bach) kündigte zunächst an, dem Wider-
spruch abhelfen zu wollen und daher nicht
zuzustimmen, weil sich die Rechtsgutach-
ten von Stadt und Mehr Demokratie wider-
sprächen. Das RP solle daher eine Entschei-
dung treffen. „Dann“, merkte allerdings OB
Maisch an, „dürfen Sie dem Widerspruch
aber nicht abhelfen, wenn es das RP ent-
scheiden soll.“ Denn nur bei einer Zurück-
weisung desWiderspruchs geht dieser an die
Aufsichtsbehörde. Luithle stimmte somit
später wie die Mehrheit mit Ja. Fünf Nein-
Stimmen kamen von BbV und SPD.

Sollte auch das RP dem Widerspruch
nicht abhelfen, steht den Initiatoren des
Bürgerbegehrens als nächstes der Weg vor
das Verwaltungsgericht offen.

Die Gruppe Reservoir legte im Januar Wi-
derspruch ein und wurde dabei vom Verein
Mehr Demokratie unterstützt. Dieser kam in
seiner Bewertung zu dem Schluss, dass die
in dem von der Stadt in Auftrag gegebenen
Rechtsgutachten angegebenen Gründe
rechtlich nicht haltbar seien. Über diesen
Widerspruch hatte nun als Ausgangsbehör-
de zunächst die Stadt zu entscheiden. Dem
Widerspruch muss dabei „abgeholfen“ wer-
den, wenn er als berechtigt anerkannt wird.
Die Entscheidung hierüber oblag dem Ge-
meinderat. „Es ist eine reine Rechtsent-
scheidung, keine politische Entscheidung“,
betonte Oberbürgermeister Gerd Maisch.

An ihren rechtlichen Beurteilungen vom
Dezember hielten denn auch alle Mitglieder
des Gemeinderates fest. Ingeborg Braun-
Frederick (BbV, Aurich) beklagte, dass sich
die Stadt in ihrer Beschlussvorlage, derzu-
folge dem Widerspruch nicht abgeholfen
wird, auch auf ein Schreiben von IBA-Inten-
dant Andreas Hofer berufe, ein anderes aber
gleichzeitig weglasse. Hofer hatte im Januar
geäußert, er sehe keine Chance mehr, das
Reservoir zu realisieren. Als die Stadt da-
raufhin mit Bezug auf Hofers Worte von den
Vertrauenspersonen des Bürgerbegehrens
eine Erledigungserklärung wünschte, sah
sich Hofer zu einer Klarstellung gezwungen
(die VKZ berichtete). Man habe das Verfah-
ren lediglich abkürzen wollen, erklärte
Maisch. Für die rechtliche Beurteilung sei
dies nicht entscheidend. Wie die BbV

VON MICHAEL BANHOLZER

VAIHINGEN/KLEINGLATTBACH. Der Rechts-
streit zwischen der Stadt und den Initiato-
ren des Bürgerbegehrens zu einer Teilnah-
me Vaihingens an der Internationalen Bau-
ausstellung (IBA) 2027 Stadt-Region Stutt-
gart mit dem Quartier Reservoir bei Klein-
glattbach geht in die nächste Runde. Jetzt
liegt der Ball im Feld des Regierungspräsidi-
ums (RP) Stuttgart als Rechtsaufsichtsbe-
hörde der Stadt. Denn der Gemeinderat hat
am Mittwochabend mit Mehrheit entschie-
den, demWiderspruch der Initiatoren gegen
den Unzulässigkeitsbescheid der Stadt nicht
„abzuhelfen“, wie es im Beamtendeutsch
heißt.

Kurzer Rückblick: Die Stadt hatte in der
ersten Jahreshälfte 2021 einen Bürgerdialog
zum Thema IBA durchgeführt. Der Gemein-
derat entschied daraufhin mit großer Mehr-
heit, lediglich die Gebiete Grabenstraße/
Friedrichstraße und Fuchsloch als mögliche
Standorte bei der IBA einzureichen. Ein An-
trag der SPD-Fraktion, für das im Flächen-
nutzungsplan als Wohnbaufläche ausgewie-
sene Gebiet Kleinglattbach-Süd II ein Be-
bauungsplanverfahren einzuleiten, um zu-
mindest auf einem Teil davon zeitnah das
IBA-Quartier Reservoir zu ermöglichen,
wurde vom Gemeinderat abgelehnt.

Gegen diese Entscheidung sammelte die
Gruppe Reservoir Unterschriften im Rah-
men eines Bürgerbegehrens. Das Ziel war es,
einen Bürgerentscheid zu dieser Frage her-
beizuführen. Das nötige Unterschriftenquo-
rum von sieben Prozent aller Wahlberech-
tigten wurde dabei zwar erreicht. Doch ein
Rechtsgutachten im Auftrag der Stadt sah in
der Fragestellung gleich mehrere Probleme:
Der Gemeinderat habe eine Abwägungsent-
scheidung getroffen und nicht über einen
konkreten Aufstellungsbeschluss zur
Durchführung eines Bebauungsplanes ent-
schieden. Zudem sei die Fragestellung des
Bürgerbegehrens zu unbestimmt, stehe im
Widerspruch zum Flächennutzungsplan,
grenze das gemeinte Gebiet nicht genau ab
und berücksichtige auch nicht die Folgekos-
ten, die durch die Entscheidung der Bürge-
rinnen und Bürger entstehen würden. Die
Stadt geht daher davon aus, dass das Bürger-
begehren unzulässig ist, was der Gemeinde-
rat kurz vor Weihnachten 2021 bestätigte.
Die Stadt stellte der Gruppe Reservoir da-
raufhin den offiziellen Unzulässigkeitsbe-
scheid zu.

Mit dem Bürgerbegehren wollen die Initiatoren einen Bürgerentscheid herbeiführen zu der Frage,
ob für das Gebiet Kleinglattbach-Süd II (rechts der Kreisstraße) ein Bebauungsplanverfahren ein-
geleitet werden soll, um auf einem Teil das IBA-Quartier Reservoir zu entwickeln. Foto: Archiv


